+ http://www.11freunde.de/bundesligen/119737
Autor: René Scheufen

10 Jahre Schaaf-Interviews

»Hast du'n nassen Helm auf?«

Am Sonntag feiert Thomas Schaaf sein zehntes Jubiläum als Trainer des SV Werder. In dieser Zeit hat er aus der Not eine Tugend gemacht: Seine Unlust, blöde Fragen zu bentworten, hat herrliche Retourkutschen hervorgebracht. Hier die besten.

Es war der 10. Mai 1999. Der Trainer von Werder Bremens zweiter Mannschaft hatte eine Vorahnung. »Ich glaube, die nehmen mich«, sagte damals Thomas Schaaf zu seinem Co-Trainer Thomas Wolter.

Wolter war direkt klar, was sein Chef damit meinte. Denn nur einen Tag zuvor verkündete der damalige Cheftrainer der Profimannschaft des SV Werder, Felix Magath, völlig überraschend seinen Rücktritt. Und das ganze vier Spieltage vor Saisonende – die Mannschaft völlig verunsichert und mit Platz 15 mitten im Abstiegskampf.

Thomas Schaaf sollte mit seiner Eingebung Recht behalten und übernahm den krisengeschüttelten Klub, rettete ihn vor dem Abstieg und führte ihn noch im selben Jahr zum DFB-Pokal-Triumph gegen den FC Bayern.

10 Jahre Schaaf

Der neue Trainer blieb nicht, wie viele Experten vermuteten, nur eine Übergangslösung. Schaaf ist noch immer im Amt – am kommenden Sonntag feiert er sein zehnjähriges Trainerjubiläum. Damit ist er der derzeit dienstälteste Bundesliga-Coach und schickt sich an, den Rekord von Otto Rehhagel (14 Jahre, 1981 – 1995) und Winnie Schäfer (12 Jahre, 1986 – 1998) zu knacken.

Auf einen Meistertitel und zwei DFB-Pokalsiege darf der Erfolgstrainer zurückblicken, zudem spielte er mit seiner Mannschaft nach dem Meisterschaftsgewinn 2004 fünfmal in Folge in der Champions League.

Grund genug, um die besten Sprüche des oftmals murrigen und mit einem trockenen Humor gesegneten Trainer zu sammeln:

»Es kann nicht sein, dass ein Stürmer auf der linken Verteidigerposition spielen muss. Bis er wieder in der Spitze ist, ist es dunkel und das Flutlicht aus.«

»Zu kurz, wie immer.«

- auf die Frage, wie sein Urlaub war

»Wir haben ein sehr, sehr gutes Spiel gesehen, ein sehr, sehr gutes Derby. Vom Ergebnis her war es schlecht für uns.«

- nach der 1:2-Niederlage gegen den Hamburger SV am 14. Spieltag der Saison 2008/09

»Wir werden das eine oder andere ändern müssen – besonders die Ergebnisse.«

- trotz des 2:1-Siegs über den VfL Wolfsburg am 17. Spieltag der Saison 2008/09

»Wenn ich vorn alle laufen lasse, sind die hinten die ärmsten Schweine.«

»Ich bin genauso freundlich, höflich und zugänglich wie in all den anderen Jahren. Und genauso konzentriert.«

»Ich bin ja froh, dass Sie mich nicht schon nach einem Saisonrückblick fragen.«

- auf die Frage eines Reporters, ob er Bilanz ziehen könne – nach dem zweiten Spieltag

»Mein Wohnzimmer ist nicht so groß. Ich werde sicher mal hier und dahin laufen, aber immer mit Blick auf den Fernseher.«

- auf die Frage, wo er zur Beobachtung des Länderspiels unterwegs sein wird

»Wir haben zumindest die Zweikämpfe nicht verloren. Aber nur, weil wir nicht in sie hineingekommen sind.«

»Ich hätte ihn von der ersten Minute an vollgetextet und so in seiner Konzentration versucht zu stören.«

- auf die Frage, wie er Ailton früher selbst gestoppt hätte

»Das, was Toni macht, könnte man als bezahlten Urlaub bezeichnen. Er macht Urlaub und bezahlt dafür.«

- über den Brasilianer Ailton, der beim Trainingsauftakt unentschuldigt fehlte

»Ja, denn ich glaube ja auch an den Weihnachtsmann«

- auf die Frage, ob er mit einer rechtzeitigen Rückkehr Ailtons aus dem Urlaub rechne

Reporter fragt Schaaf, ob man Ailton nach seiner verspäteten Rückkehr aus dem Urlaub jetzt bestrafen müsse. Darauf Schaaf:  »Sie können ja auch nicht zu ihrem Kind sagen, so nu’ is’ Schluss, und jetzt helfe ich dir nicht mehr!«

Der Reporter darauf: »Und wie helfen sie ihm?«

Schaaf: »Indem wir ihn bestrafen!«

»Weil er gut Handball spielt.«

- auf die Frage, warum er Per Mertesacker gerne in Hamburg dabei hätte

»Wir können nicht täglich neue Wasserstandsmeldungen abgeben. Wenn er da ist, ist er da. Er ist groß genug, damit ihn alle sehen.«

- über seinen verletzten Spieler Per Mertesacker

»Die Vorrunde!«

- auf die Frage, was ihn optimistisch stimmt, dass Werder in der Rückrunde nicht wieder einbricht

»Ich glaube nicht, dass wir zwei das alleine schaffen.«

- auf die Frage eines kleinen Jungen, ob »wir in Köln gewinnen können«

»Ja, aber dann gehe ich in den Keller.«

- auf die Frage, ob es im harten Geschäft Bundesliga auch etwas zu lachen gibt

»Deswegen haben Sie mich ja heute eingeladen.«

- auf die Frage von Johannes B. Kerner, ob es stimme, dass er »dröge, mundfaul und unterkühlt« sei

»Sie müssen ja auch Alternativen haben, sie müssen ja tätig werden. Und deshalb müssen wir auch irgendwann planen können. Weil, Sie können ja auch nich' beigehen und zu einem Anderen sagen: Warte mal noch bis Juni. Und dann im Juni: Du, geht doch nicht. Dann sagt der auch: Du hast doch 'n nassen Helm auf!«

»Ein 25:0 wäre nicht schlecht.«

- auf die Frage nach seinem Wunschergebnis gegen Basel

»Natürlich wollen wir gewinnen. Wir fahren ja nicht hierhin, um nur lecker Nudeln zu essen.«

- vor dem Spiel gegen Udinese Calcio

»Glauben Sie, dass Werder auch gewonnen hätte, wenn Athen die Torschüsse nicht zugelassen hätte?«, fragte nach dem Spiel ein griechischer Reporter.

Thomas Schaaf: »Fußball ist so, dass man Tore schießen muss. Der Ball geht nicht von alleine rein. So viel Wind ist nicht bei uns im Stadion.«

Frage von Thomas Helmer an Thomas Schaaf (Thomas Doll ist auch zugegen): »Da wir nun hier drei Thomase haben, hab’ ich mir überlegt euch beide einfach mit Spitznamen anzusprechen. Bei Thomas Doll ist’s klar «Dolly«. Aber wie soll ich dich nennen, Thomas? Hast du einen Spitznamen? Plaudertasche oder so?

Darauf Schaaf: »Nein, ich habe keinen Spitznamen. Aber wenn du Lust hast, kannst du mich ja Lachsack nennen oder so.«

»Der eine sagt Hüh, der andere Hott. Und die Kutsche bleibt stehen.«

- auf die unterschiedliche Regelauslegung der Schiedsrichter angesprochen

»Von 30 Millionen Mark für Einkäufe in der Winterpause wie bei Bayern kann ich nur träumen. Und wenn, dann wache ich schweißgebadet auf.«
===============================================================
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Zehn Jahre Bremer Coach

Schaaf-Ära – Werder steht vor einem Umbruch

Von Patrick Krull 9. Mai 2009, 18:03 Uhr

Es ist das nächste unglaubliche Gerücht in der Fußball-Bundesliga: Thomas Schaaf, der in seinem zehnten Jahr bei Werder Bremen den Klub ins Uefa-Cup- und DFB-Pokal-Finale führte, ist beim VfL Wolfsburg als Nachfolger von Trainer Felix Magath im Gespräch. Eines ist in Bremen sicher: Im Sommer steht ein Umbruch an.

Thomas Schaaf und Klaus Allofs bei dessen Verpflichtung als Sportdirektor am 15. Juli 1999. Schaaf hatte zwei Monate zuvor das Traineramt bei Werder Bremen übernommen und die Mannschaft als Tabellen-13. vor dem Abstieg bewahrt.

Rummel um seine Person hasst Thomas Schaaf. Am Samstag war ihm das wieder anzusehen. Da war aus Wolfsburg durchgesickert, der VfL würde ihn gern als Nachfolger für Felix Magath holen. Ohne Frage, Schaaf würde perfekt ins beschauliche Wolfsburg passen. Er aber grummelt: „Ich hab’ derlei Dinge noch nie kommentiert und werde das auch dieses Mal nicht tun.“ Kurz, trocken. So ist der Trainer Schaaf nun mal. Und das jetzt schon seit zehn Jahren.

Bis 2010 hat er Vertrag bei Werder. Und Bremens Aufsichtsratschef Willi Lemke ist davon überzeugt, dass Schaaf diesen Vertrag auch erfüllt und nicht nach Wolfsburg geht. „Ich weiß nichts davon“, sagt Lemke. „Ich glaube auch nicht, dass Thomas es in so einer Phase der Saison macht. Denn das Allerwichtigste ist, dass er und das Team konzentriert und voll fokussiert auf diesem wunderbaren Weg der vergangenen Wochen weitergehen und es zu einem erfolgreichen Ende bringen.“

Tatsächlich wurden schon am Donnerstagabend beim Anblick des einsam über den Rasen schreitenden Trainers Erinnerungen an große Momente wach. Der ganz in Schwarz gekleidete Schaaf hatte beide Hände in den Taschen, den Blick nach unten gesenkt. Er ging gedankenverloren nach dem Finaleinzug seiner Bremer im Uefa-Pokal beim HSV über die leere Spielfläche – wie einst Franz Beckenbauer nach dem Gewinn der WM 1990 in Italien.

Passend, dass er einige Sekunden später dann auch noch tatsächlich auf Beckenbauer traf, der für den Sender Premiere in Hamburg tätig war. Erst als dieser ihn beglückwünschte, schien Schaaf sein Kopfkino abgeschaltet zu haben.

Denn Anlass zum Träumen gibt es allemal. Wider Erwarten steht Werder im DFB-Pokal gegen Bayer Leverkusen (30. Mai) und auch im Uefa-Cup gegen Schachtjor Donezk (20. Mai) im Endspiel. Und das nach einer Saison, die bislang in der Liga zum schlechtesten Abschneiden geführt hat, seit Schaaf vor genau zehn Jahren am 10. Mai 1999 das Amt seines entlassenen Vorgängers Felix Magath angetreten hatte: Platz zehn am 31. Spieltag hatte er als Trainer noch nie zu verantworten. Sein Team hat in der Liga nur ein Auswärtsspiel gewonnen (5:2 in München), aber eben auch diese zwei in Hamburg.

Nach dem überzeugenden 3:2 im Rückspiel beim HSV könnte Schaaf nun Geschichte schreiben. Einen internationalen und nationalen Titel in einem Jahr zu holen, das gelang nicht einmal dem legendären Otto Rehhagel in dessen 14 Bremer Jahren. „Es kommt halt immer wieder was Neues“, sagt Schaaf – und schmunzelt dabei. In Momenten wie diesen sieht es so aus, als würde der 48-Jährige über all diejenigen lächeln, die ihn schon abgeschrieben hatten.

Denn es war keine einfache Saison für ihn, vielleicht sogar seine schwerste überhaupt. Er musste viel Kritik einstecken. „Es wird anscheinend gedacht, dass wir nicht arbeiten, wenn es gut läuft“, schimpft Schaaf deshalb. „Dass wir dann im Sonnenstuhl liegen und uns bedienen lassen. Aber Erfolg zu haben über ein ganzes Jahr ist eine Heidenarbeit. Sie ist nur mit anderen Vorzeichen besetzt.“ Das bildet dieses Jahr des Trainers Thomas Schaaf nicht vollends ab. Es war eines, das ihm zugesetzt hat, auch wenn er das nicht eingestehen möchte.

Erstmals seit seinem Amtsantritt als Cheftrainer Werders wurde öffentlich gefragt, ob er noch der Richtige sei. Ob er sich bei Werder abgenutzt hätte. Schaaf stellte sich dieser Diskussion, und er hatte wehrhafte Mitstreiter dabei. In erster Linie Manager Klaus Allofs, der mit ihm seit zehn Jahren bei Werder mehrheitlich für Erfolge zuständig ist. Eine Unverbrüchlichkeit, die sich auszahlt. Alle Pokalwettbewerbe zusammengenommen könnten nicht nur Titel zu Buche stehen, sondern wohl auch rund 35 Millionen Euro an Einnahmen. Es dürfte aus finanzieller Sicht das beste Jahr in der Werder-Historie werden.

Weiterführende Links

Geld, das nötig ist, denn das Bremer Geschäftsmodell ist auf Wachstum ausgelegt. Bislang garantierten das in den vergangen fünf Jahren stets die üppigen Erlöse aus der Champions League. Weil die in der nächsten Spielzeit aber wegbrechen, müssen andere Quellen angezapft werden. Zum Leidwesen von Schaaf. Er muss Diego nach Turin ziehen lassen, um handlungsfähig bleiben und die Teamstruktur verändern zu können. Für sechs Millionen Euro haben er und Allofs den Brasilianer vor drei Jahren vom FC Porto gekauft, nun geben sie ihn für rund 25 Millionen an Juventus Turin ab. Ein gutes Geschäft, ein typisches für Werder: billig einkaufen, teuer verkaufen. Der einzige Weg für eine Mannschaft wie Bremen, wo sonst keine großen Geldgeber sitzen.

Also kommen sie im Privatflieger, wie vergangene Woche die Vertreter von Juventus. Wenn sie Diego beim nächsten Mal mitnehmen, wird das die Wettbewerbsfähigkeit von Schaafs Team erheblich einschränken. Wie sehr, wird das Endspiel des Uefa-Cups in Istanbul zeigen. Diego ist dafür gesperrt.

Doch Schaaf ist Pragmatiker. Er lamentiert nicht über Situationen, die nicht zu ändern sind. Er guckt lieber, was er mit vorhandenen Mitteln Gescheites anstellen kann. „Wir haben immer das Zeug, uns eine ähnliche Qualität wieder zu sichern. Das ist dann die Chance für einen anderen, in die erste Reihe zu treten“, sagt er. Mesut Özil, 20, ist dazu in erster Linie auserkoren worden.

Zu Saisonbeginn holt Manager Allofs mit Johan Micoud einen Spielmacher, der sich als herausragende Verpflichtung erweisen sollte. Doch die erste Spielzeit des Franzosen an der Weser verläuft eher enttäuschend. Auf internationaler Ebene verabschiedet sich Werder unnötig gegen Arnheim und verpasst am letzten Bundesliga-Spieltag durch eine 1:4-Pleite in Mönchengladbach die erneute Qualifikation für den Uefa-Pokal.

Schaafs elfte Saison in Bremen wird ohnehin mit einigen Nachfolgeregelungen einhergehen. Werder steht eine personelle Zäsur bevor. So wird sich Schaaf auch einen neuen Kapitän suchen müssen. Mittelfeldspieler Frank Baumann, 33, der in Bremen nie einen anderen Trainer als Schaaf hatte, hört im Sommer auf. Nach wie vor ist auch unklar, ob der vom FC Chelsea ausgeliehene Torjäger Claudio Pizarro (27 Tore in 41 Pflichtspielen) in Bremen bleiben wird. Keiner bei Werder weiß genau, was die Londoner mit ihm vorhaben – und wohin Pizarro selbst tendiert.

Sicherer scheint hingegen, dass Schaaf beim Trainingsstart Anfang Juli wieder auf dem Platz steht und nicht auf einem anderen in Wolfsburg oder sonstwo. Seit 1972 gehört er dem Klub an, aber erst jetzt kann er zwei bedeutende Endspiele gewinnen. Er hat hart dafür gearbeitet. Nationalspieler Torsten Frings sagt: „Der Trainer ist heißer als jeder andere hier im Klub.“ Auch nach zehn Jahren noch.
==================================================================
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Mach Dein Ding!

von Olaf Dorow
Ist er cool?

Über seinen Start im Job sagt er: "Das war schon der Hammer." Über seinen heftigsten Moment im Job (2:7 in Lyon) sagt er: "War ?ne harte Nummer. Wo man so richtig eine übergebraten kriegt." Allgemein über seinen Job: "Wenn wir Erfolg haben, denken alle, wir liegen auf?m Sonnendach. Aber das ist ?ne Heidenarbeit." Allgemein über sich: "Ich bin auch nicht so wichtig."

Klar, Mann. Wir sitzen aber nicht in der Kneipe. In der Kneipe wäre es leicht, cool zu sein. Wir sitzen in einer Pressekonferenz. Der Saal ist voll, für Bremer Verhältnisse: sehr voll. Es geht um ein Jubiläum. Seit zehn Jahren ist Thomas Schaaf Werders Cheftrainer. Man kann nicht sagen, dass er diese Presserunde genießt. Eine Stunde lang öffentlich nur über sich selbst reden, das fand noch nie jemand auf einem Wunschzettel von ihm. Der Termin ist mehr Pflicht als Kür. Aber den Stolz, etwas erreicht zu haben, was 99 von hundert Bundesliga-Trainern nicht erreichen, den kann man schon spüren.

Er antwortet ausführlich, er gibt sich Mühe. Er sagt nicht nur diese lässigen Sachen, viele Alibi-Sätze sind auch dabei. Die coolen Sätze passieren einfach so, dafür muss er sich nicht anstrengen. Angestrengt würde es klingen, wenn er jetzt von Energiefeldern reden würde. Aber dann wäre er nicht mehr Thomas Schaaf. Schaaf der Trockene.

Seine Karriere ist so unspannend wie ungewöhnlich. Mit elf wurde er Werderaner, mit 48 ist er es immer noch. Still und zurückhaltend sei der junge Profi gewesen, erinnert sich Willi Lemke, damals Manager. Heinz Fricke, damals Fußball-Reporter, erinnert sich an einen "unauffälligen und einsilbigen" Spieler. "Wenn wir keinen mehr wussten, wen wir noch anrufen sollten, dann haben wir Thomas Schaaf angerufen" sagt Fricke. Lemke wie Fricke hätten es vor 20 Jahren nicht für möglich gehalten, dass aus diesem Thomas Schaaf mal einer der erfolgreichsten und prominentesten Trainer des Landes wird, der dazu den spektakulärsten Fußball des Landes spielen lässt.

Fischer schiebt an

Klaus-Dieter Fischer, damals Werders Vize-Präsident, erinnert sich aber auch an an einen Profi, der schon früh über den Tellerrand schaute. Fischer ist der Mann, der Schaaf Trainerkarriere angeschoben hat. Als der Defensivspieler Schaaf einst wegen ein paar hundert Mark mehr Monatsgehalt anfragte, knüpfte Fischer das an eine Bedingung: "Dann musst Du dafür aber auch bei unseren Jugendtrainern mit aushelfen." Schaaf half mit aus, und einige Jahre später war er immerhin schon für die Amateure verantwortlich. Was er dort leistete, wie er dort arbeitete? Wer bekam das schon groß mit? Fußball-Deutschland fand auf anderen Bühnen statt.

Dann kam der 9. Mai 1999, ein Sonntag. "Wir waren mit unserem Latein am Ende", sagt Willi Lemke und beschreibt damit kurz und knapp ein düsteres Kapitel: Werder Bremens Tiefflug seit dem Ende der goldenen Ära Rehhagel. Aad de Mose Dixie Dörner, Wolfgang Sidka - nichts hatte funktioniert. Mit Felix Magath funktionierte inzwischen so wenig, dass an diesem Wochenende Hochbetrieb herrschte im Präsidiumszimmer. Die Angst ging um. Die Spieler sagten: Mit Magath steigen wir ab. Am Ende der ganzen Krisensitzungen hatte das Präsidium seine eigene Auflösung beschlossen und sich von Magath getrennt. Er bezahlte noch seine Skatschulden und ging.

Verbrennungsgefahr

Das war die Geburtsstunde des Cheftrainers Thomas Schaaf. "Ohne diese Situation wäre ich vielleicht nie ans Ruder gekommen", sagt er heute. "Wahrscheinlich wäre er heute noch unser Amateur-Trainer", schätzt Lemke sogar, "wenn wir damals gesagt hätten: Bleib? unser Amateur-Trainer." Thomas Schaaf hat sich nie als ein Alpha-Tier begriffen. Er hätte auch, besser als andere, eine kleinere Karriere ausgehalten. Er sagt von sich, dass er keinem Karriereplan hinterherrennt.

Als ihn Klaus-Dieter Fischer anrief an diesem 9. Mai, überraschte ihn das. Er hätte nie gedacht, dass er in Bremen mal Chef werden könnte. Er dachte, dafür müsste er den Verein, seinen Verein, verlassen. Fischer war es, der in einer der Krisensitzungen im Präsidium vorschlug, dass für die letzten vier Saisonspiele plus Pokalfinale in Berlin Thomas Schaaf die Mannschaft betreuen und vor dem Abstieg in die zweite Liga bewahren sollte. Alternativen zu diesem Modell standen bei den Werder-Chefs nicht gerade Schlange. "Es herrschte die blanke Not", erinnert sich Fricke. "Unsere Liste mit Trainerkandidaten war längst aufgebraucht", erinnert sich Lemke.

Thomas Schaaf musste abwägen. Er wirkt zwar gleichmütiger als andere, aber gleichgültig ist er nicht. Er hält auch was von sich, er würde auch schon gern was aus seinem Leben machen, so ist das nicht. "Ich war schon einer, der mit der Pille umgehen konnte", sagt er über sich als Spieler. "Ich war schon der Überzeugung, dass ich ein bisschen was reißen kann", sagt er über sich als angehender Cheftrainer.

Einerseits lockte nun die Chance für den Karrieresprung. Andererseits stand ein Warnschild vor ihm: Geht es schief, steigt er mit Werder ab, ist er verbrannt auf dem Trainermarkt. Womöglich kommt dann nie wieder eine Chance.

Er entschied sich für die Chance. Viel Zeit zum Überlegen blieb nicht. Am 10. Mai wurde er als Interimstrainer von Werder Bremen vorgestellt. Einen Tag später siegte seine Elf im sagenumwobenen Schicksalsspiel gegen Schalke 1:0. Eigentlich hätte dieses Spiel noch in die düstere Niederlagenserie von Felix Magath gehört. Aber für den 1. Mai hatte die NPD eine Demo angemeldet. Man verschob, aus Gründen der Sicherheit, das Spiel um zehn Tage - und Magath konnte es nicht auch noch verlieren.

Eine ganze Stadt spielte mit gegen Schalke. Die Taxifahrer beklebten ihre Taxis, der Bürgermeister radelte durchs Weserstadion. "Das war mein Vorteil", sagt Schaaf, "die Leute sagten: So, jetzt kommt der Neue, dem muss man erstmal Hilfe geben." Andreas Herzog flankte, Christoph Dabrowski köpfte das goldene Tor. Fischer weinte vor Glück. Der Neue schaffte den Klassenerhalt und holte als krasser Außenseiter gegen den FC Bayern den Pokal. Im Elfmeterschießen hatte Effenberg zu viel Rückenlage und hielt Rost gegen Matthäus.

Zu viel Blabla

Auf einmal stand der Interimstrainer im Rampenlicht. Heinz Fricke war baff: "Auf der Pressekonferenz nach dem Pokalsieg haute er ein Ding nach dem anderen ?raus." Ganz trocken. Fußball-Deutschland hatte Thomas Schaaf entdeckt. Es dauerte trotzdem noch eine Weile, bis Werder ihn mit einem richtigen Cheftrainervertrag ausrüstete. Hätte man gewusst, dass dies eine der wertvollsten Personalentscheidungen der Clubgeschichte darstellen würde, dann hätte man sich wohl ein wenig mehr Mühe gegeben mit ihrer Veröffentlichung. Die Nachricht, dass Schaaf jetzt nicht mehr Interims- sondern richtiger Chef ist, kam eher beiläufig daher, wie ein Testspieltermin gegen Lurup oder Lohne.

Konnte man aber auch ahnen, was daraus wird? Dass Thomas Schaaf zehn Jahre später nicht nur der mit Abstand dienstälteste Trainer des Landes ist, dass seine Mannschaften Titel holen, dauernd die Champions League erreichen und schönen Erlebnisfußball spielen würden? "Wenn heute einer sagt, er hat damals schon gewusst, wie toll das alles wird mit Thomas, der soll seinen Kindern andere Märchen erzählen", sagt Lemke.

Auf der Zehn-Jahres-Pressekonferenz spricht Thomas Schaaf immer noch über sich. Dass er ungenießbar ist, wenn er verliert, dass die Zeit schnelllebiger geworden ist, dass heute noch mehr schwarz-weiß gemalt und Blabla erzählt wird. Dass er mit Kritik umgehen kann. Wenn sie sachlich ist. Dass er "völlig falsch" handeln würde, wenn er seine Person in den Vordergrund stellen würde. Dass er sich ja nicht um seinen Job kümmern könnte, wenn er sich mit dem beschäftigen würde, was in den Zeitungen steht.

Und dass er immer noch gerne zur Arbeit fährt. Er wohnt in Stuhr, in einem Haus im Bungalow-Stil. Mit seiner Frau Astrid ist er schon seit 30 Jahren zusammen, er lernte sie im Sportleistungskurs am Gymnasium Huckelriede kennen. Tochter Valeska ist inzwischen volljährig. Auch Mutter Tilly, inzwischen über 80, lebt in dem Bungalow. Als Thomas Schaaf vier war, zog Tilly mit den Kindern von Mannheim nach Bremen. Thomas Schaaf hatte früh seinen Vater, und vor einigen Jahren, auch viel zu früh, seinen Bruder verloren. Der Begriff Familie ist etwas sehr wichtiges für ihn. Er engagiert sich im "Zentrum für trauernde Kinder".

Welche Abfahrt

Manchmal, wenn er von Stuhr zur Arbeit fährt, fragt er sich hinterher, welche Abfahrt er genommen hat. "Das ist ja so automatisiert", sagt er. Er ist einer, der zur Arbeit fahren und sein Ding machen will. Das soll nicht heißen, dass es ihm egal ist, womit er sein Geld verdient, und dass er am liebsten ein anonymer Hütchenaufsteller wäre. Es ist ihm in Wahrheit ja auch nicht egal, was in den Zeitungen steht. Schaaf liest die Artikel über sich und Werder sehr gründlich.

Aber er möchte gern in Ruhe sein Ding machen. Dinge machen - diese Formulierung benutzt er oft. Er möchte sich nicht ständig rechtfertigen. Das ist nicht so einfach in dieser großen Fußball-Show. Er fühlt sich in dieser Show gläserner als er es tatsächlich ist. Es gibt keine Home-Stories von ihm, man kann mit ihm kaum über Trainingsmethoden, Taktikmodelle oder Laktatwerte plaudern. Nicht über die Aufstellung, nicht über sich anbahnende Transfers oder die Schwachstelle auf links außen. Da müsste man schon mit ihm befreundet sein - und möglichst kein Journalist.

Eigentlich hat er es in Bremen ganz gut, auch wenn er manchmal so wirkt, als würde er die Show, die schon so viele ihrer Kinder gefressen hat, nur schwer ertragen. Manchmal grummelt er die Reporter nur an, manchmal gibt er sich auf Pressekonferenzen nach Bundesliga-Spielen so verschlossen, dass der eigentliche Sinn einer Pressekonferenz ad absurdum geführt wird. Zu seinen Spielern scheint er eine größere Distanz entwickelt zu haben. Was nicht weiter wundert, wenn man bedenkt, dass er seit zehn Jahren da ist, dass jetzt Champions-League-Millionäre vor ihm sitzen und nicht mehr seine Jungs von Platz 11, die - wie einst Paul Stalteri - anfangs noch bei ihm zuhause gewohnt haben. "Noch hat keiner Papa zu mir gesagt", sagt er zum stetig wachsenden Altersunterschied.

Wie lange noch Werder? Sein Vertrag läuft bis 2010. 2013 hätte er den uneinholbaren Otto Rehhagel eingeholt. Was wäre das für ein Rekord! Solche Rekorde, man ahnt es, interessieren ihn aber nicht, nicht wenn er mit der Presse darüber spricht. Wahrscheinlich macht es ihn schon sehr stolz, das wäre fast unmenschlich, wenn nicht.

Lemke sagt: "Sein Nachfolger wird es schwer haben." Seine Art, die Dinge zu nehmen, wie sie kommen, ohne erstmal eine Runde durchzudrehen, hat ihn im Lot gehalten. Man hat ihn gelassen, und er hat mit einer Mischung aus angeborener und antrainierter Gelassenheit sein Ding richtig gut gemacht. Als er, fast auf den Tag genau, nach fünf Jahren Amtszeit als Trainer die Deutsche Meisterschaft holte, ging er am Tag danach wie versprochen zu einem Korbballturnier seiner Tochter.

Cool, oder
==================================================================

+ http://www.radiobremen.de/sport/themen/schaafthomas110.html
Zehn Jahre Cheftrainer bei Werder Bremen

Lebenslang Grün-Weiß: Thomas Schaaf

Thomas Schaaf hatte am 9. Mai 1999 eine Vorahnung: Der Trainer der Amateure von Werder Bremen war gerade mit seiner Regionalliga-Mannschaft auf dem Weg zu den Sportfreunden Ricklingen. "Weißt du was?", sagte er zu seinem Co-Trainer Thomas Wolter, "Ich glaube, die nehmen mich."  So geschah es. Doch Schaaf war nicht erste Wahl. Bestenfalls eine für den Übergang. Vier Spieltage vor Saisonschluss übernahm er eine völlig verunsicherte Mannschaft  auf Tabellenplatz 15 - kurz vor dem Abstieg in die Zweite Liga.

Was kann man bewegen in so einer kurzen Zeit?

Darauf antwortet der neue Werder-Trainer: „Ich glaube, dass ich nur eins bewegen kann, indem ich versuche, eine positive Stimmung reinzubringen. Ich glaube, dass wir in den letzten Tagen hier nicht so locker gelöst waren, um auch erfolgreich zu spielen." Seit dem Weggang von Otto Rehhagel 1995 hatte Werders unsichere Vereinsführung vergeblich an alte, erfolgreiche Zeiten anzuknüpfen versucht. Doch alle Rehhagel-Nachfolger scheiterten: Aad de Mos, Dixie Dörner und Wolfgang Sidka wurden vorzeitig gefeuert. Felix Magath ging nach einem halben Jahr im Amt immerhin freiwillig. Für viele überraschend erklärte Magath an jenem 9. Mai 1999 im Studio von Radio Bremen seinen Rücktritt. Die Mannschaft erfuhr aus dem Fernsehen, dass Magath schon länger klar war, dass er einfach nicht in diesen Verein passe und diese Probleme sich im Grunde schon fast durch die gesamte Saison ziehen.

Grundstein für den Klassenerhalt

Thomas Schaaf ist zwar in Mannheim geboren, aber seit der Jugend, seit 1972 ist er  Werderaner. Zehn Jahre Profi-Trainer bei ein und demselben Club. Länger schafften das in der Bundesliga nur Winfried Schäfer in Karlsruhe und natürlich Otto Rehhagel in Bremen. Das erste Spiel unter der Regie von Thomas Schaaf gewann Werder mit 1:0 gegen Schalke. Ein Zittersieg und gleichzeitig der Grundstein für den Klassenerhalt. Werder wurde gerettet und der Trainer schon nach dem ersten Spiel gefeiert, nicht gefeuert. Die Fans feierten den Neuen mit Sprechchören

Meistertitel und Königsklasse

Es folgte noch in derselben Saison der Triumph gegen die Bayern im DFB-Pokalfinale. Gemeinsam mit Sportdirektor Klaus Allofs, der ein halbes Jahr später kam, bildete Schaaf eine Mannschaft, die 2004 Meisterschaft und Pokal gewann und danach fünf mal in Folge in der Champions League spielte. Der ehemalige Verteidiger Schaaf hat bei Werder eine offensive Spielphilosophie entwickelt.  Er hat dem Verein und einer ganzen Stadt wieder ein Selbstwertgefühl gegeben. In Bremen zählt die Bundesliga-Tabelle bisweilen mehr als die Pisa-Rangliste. Thomas Schaaf hat sich auch verändert. nicht nur durch den  Vollbart im Gesicht. Er wirkt gelegentlich dünnhäutiger, manchmal abweisender als früher. Originelle Sprüche von ihm sind seltener geworden. Doch bei manchen Veränderungen ist er sich doch treu geblieben. Auch nach zehn Jahren als Werder Trainer.
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